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Sind die Erwartungen führender 

IT-Unternehmen an die Qualifikationen 

der Absolventinnen und Absolventen 

durch die neuen Studiengänge erfüllt 

worden?
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In der vorliegenden Untersuchung hat
sich Accenture in Zusammenarbeit mit
der Initiative D21 die Erfahrungen und
Erwartungen der IT Industrie in
Deutschland hinsichtlich der Qualifika-
tionen von Hochschulabsolventen in IT
Fächern genauer angeschaut. Dies ist
kein Selbstzweck: Der immer härter und
internationaler werdende Wettbewerb
insbesondere in der IT-Industrie macht
es für uns unabdingbar, auf die besten
und kreativsten Köpfe zurückgreifen zu
können. Bildungsinstitutionen und auch
Unternehmen tragen hier gemeinsam
Verantwortung, dass auch zukünftig –
und hoffentlich auch in noch stärkerem
Maße – innovativer Erfindergeist auf der
ganzen Welt mit deutschen Absolven-
tinnen und Absolventen in Verbindung
gebracht wird. Wir sind überzeugt, dass
mit der über die neuen Bildungsab-
schlüsse realisierten Verkürzung der
Studienzeiten sowie dem stärkeren Pra-

xisbezug ein großer Schritt in die richti-
ge Richtung getan ist. Allerdings ist es
bis dato noch nicht ausreichend gelun-
gen, den Unternehmen die damit ver-
bundenen Vorteile zu vermitteln. Denn
die Zeiten, als in der Hochschule erwor-
benes Wissen bis an das Ende der beruf-
lichen Laufbahn genutzt werden konnte,
sind lange vorbei. Wir werden alle im
Laufe unseres Berufslebens mehrmals
die Wissensbasis ändern, auf der wir als
abhängig Beschäftigte und auch als Un-
ternehmerinnen und Unternehmer ope-
rieren. Daher gilt es, an den Hochschu-
len neben Grundlagenwissen und
Methodenkompetenz vor allem die Freu-
de am lebenslangen Lernen und am
kreativen Denken zu vermitteln. Mit die-
ser Studie möchten wir Unternehmen
und Hochschulen zu einem Dialog über
die gemeinsame Zukunft auffordern. In
diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel
Freude mit der Lektüre.

Executive Summary/Exposeè

Vorwort

Holger Bill,
Geschäftsführer Post & Public Services, Accenture und
Vorstand der Initiative D21
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Der IKT-Sektor ist ein entscheidender
Wachstums- und Innovationstreiber am
Standort Deutschland. Er stärkt die
Wettbewerbsfähigkeit und schafft zu-
kunftsfähige Arbeitsplätze. Wenn wir
Wachstum und Beschäftigung in
Deutschland auch in Zukunft sichern
wollen, brauchen wir hoch qualifizier-
ten Nachwuchs. Genau daran aber
mangelt es. Der IKT-Branche fehlen be-
reits heute pro Jahr mehrere tausend
Hochschulabsolventinnen und -absol-
venten – und das, obwohl sich immer
mehr junge Menschen für ein Studium
entscheiden. 

Der Bologna-Prozess bietet Chancen,
aber auch Herausforderungen, um die
Qualität der universitären Ausbildung
weiter zu steigern. In einem globalen
Wirtschaftsraum müssen sich Absol-
ventinnen und Absolventen wie Unter-
nehmen einem internationalen Wett-

bewerb stellen. Wir brauchen deshalb
ein Bildungssystem, das sie auf die ver-
änderten Anforderungen des Arbeits-
marktes vorbereitet. Die Einführung in-
ternational vergleichbarer Abschlüsse
wie Bachelor und Master, die im Rah-
men des Bologna-Prozesses gefördert
werden, sind auf diesem Weg ein erster
wichtiger Schritt. Die neuen Studi-
engänge führen zu verkürzten Studien-
zeiten und ermöglichen einen größeren
Praxisbezug, von dem Studierende und
Wirtschaft gleichermaßen profitieren.

Um diese Entwicklung weiter voranzu-
treiben, ist ein gemeinschaftliches
Handeln von Wirtschaft, Politik und
Wissenschaft erforderlich. Wir als Ini-
tiative D21 möchten diesen Reform-
prozess aktiv mitgestalten. Unser ge-
meinsames Ziel muss es sein, die
Chancen, die die neuen Abschlüsse
eröffnen, grundsätzlich – vor allem

aber für die Wirtschaft – klar heraus-
zustellen und sich gleichzeitig mit den
Hochschulen über notwendige Schlüs-
selqualifikationen zu verständigen. Die
Unternehmen der Initiative D21 sind
bereit, ihren Beitrag dazu zu leisten,
z.B. durch das Angebot von Praktika,
Kooperationen und die Unterstützung
von Projekten, um die Ausbildung pra-
xisorientierter zu gestalten und Talente
am Standort Deutschland zu ent-
wickeln und zu fördern.

Jürgen Gallmann,
Vorsitzender der Geschäftsführung Microsoft
Deutschland GmbH und stellvertretender
Vorstandsvorsitzender der Initiative D21
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Grenzenlose studentische Mobilität in
Europa rückt in greifbare Nähe

Die traditionsreiche deutsche Univer-
sität und die jüngeren Fachhochschu-
len sind auf dem Weg nach Europa. Im
Jahre 1999 haben 29 europäische Staa-
ten in Bologna eine Erklärung zur
Schaffung eines einheitlichen europäi-
schen Hochschulraums unterzeichnet.
Bis 2010 wollen diese Länder ihre Stu-
diengänge auf das zweistufige Bache-
lor-Master-Modell umstellen. Neben ei-
ner einheitlichen Währung gibt es mit
dem European Credit Transfer System
(ECTS) dann auch eine einheitliche
Währung für Studienleistungen. Im Ge-
gensatz zum Euro, der mittlerweile in
zwölf Ländern als Währung gilt, haben
weitaus mehr Staaten der Vereinheitli-
chung der Bildungssysteme zuge-
stimmt. Mittlerweile nehmen 45 Länder
an diesem „Bologna-Prozess“ teil. Kern-
stück dieser größten Hochschulreform
in Europa seit Ende des 2. Weltkriegs ist
die einheitliche Studienstruktur, diese
wird innerhalb Europas vergleichbar.
Eine Studentin aus Bremen kann dann
fast nahtlos in Wien oder Uppsala wei-

terstudieren: Grenzenlose studentische
Mobilität in Europa rückt in greifbare
Nähe. 

Bei den neuen Studiengängen geht es
um weitaus mehr als um Abschlüsse
mit anderen Namen. Während die Uni-
versitäten bis dato vorrangig darauf
angelegt waren, den eigenen Nach-
wuchs auszubilden, werden sie nun-
mehr zur zentralen „Ausbildungsstätte
der Nation“: Der Anteil der Hochschul-
absolventinnen und -absolventen mit
dem Universitätsabschluss Bachelor
wird sich in allen europäischen Ländern
signifikant erhöhen. Universitäten sind
somit auch in viel stärkerem Maße den
„Abnehmern“ der Absolventinnen und
Absolventen verpflichtet. Auch Studi-
endauer und -form ändern sich signifi-
kant. So wird der Bachelor-Abschluss
als erster berufsqualifizierender Ab-
schluss in der Regel nach sechs bis acht
Semestern erworben; den Master-Titel
erhalten die Studierenden nach zwei
bis vier weiteren Semestern. 

Auf die Fachhochschulen, die bisher
beispielsweise in den Ingenieurwissen-
schaften über 66 Prozent der Ingenieur-
absolventinnen und -absolventen in
Deutschland ausbilden, darunter 67
Prozent der Elektrotechnikingenieure
und auch knapp 60 Prozent der Infor-
matiker1, kommt eine neue Verantwor-
tung für die Implementierung der neu-
en Studieninhalte und -organisation
zu. Diese ändern sich signifikant;
Transparenz und Vergleichbarkeit von
Studienleistungen und Prüfungen sor-
gen zwar für leichtere Anerkennung bei
einem Wechsel, erfordern aber in der
Regel eine völlig neue Strukturierung
des Studiums. Zentrale Änderungen be-
treffen: die Modularisierung des Studi-
enangebots, ein international kompa-
tibles Leistungspunktesystem, neu zu
organisierende Praxisanteile, fremd-
sprachiges Lehrangebot sowie die Do-
kumentation der Studienleistungen.
Dies strafft Studieninhalte und macht
Absolventinnen und Absolventen schnel-
ler fit für den Arbeitsmarkt, erlaubt aber

Über Bologna nach Europa
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auch das wissenschaftliche Aufbaustudi-
um direkt nach dem Bachelor oder einer
zwischengeschalteten Berufsphase.

In 2004, fünf Jahre nach der Bologna-
Erklärung und dem Start der ersten
Bachelor-Studiengänge in Deutschland,
ist nur jeder achte Studienanfänger für
den neuen Abschluss eingeschrieben.
Zwar hat sich die Zahl der Studienan-
fänger mit 2015 (0,7 Prozent aller Stu-
dienanfänger) auf mittlerweile rund
45.000 (12,4 Prozent aller Studienan-
fänger) erhöht, der erwartete „Run“ auf
die neuen Abschlüsse ist jedoch bis da-
to ausgeblieben. In 2004 waren insge-
samt lediglich rund 119.000 Studieren-
de für einen Bachelor eingeschrieben.
Der darauf aufbauende Master wird
noch seltener gewählt. Im vergangenen
Jahr schrieben sich lediglich 5.871 Stu-
dienanfänger (1,6 Prozent aller Studi-
enanfänger) für den Master ein. Insge-
samt gab es in 2004 rund 36.000
Master-Studierende in Deutschland.
Das Angebot an den neuen Studien-
gängen ist mittlerweile beachtlich: 
Es gibt in Deutschland 2.138 Bachelor-
und 1.659 Master-Studienmöglichkei-
ten – zusammen machen sie ein Drittel
aller Studiengänge aus. Ein interessan-
ter – seit Einführung der Bachelor- und
Master-Struktur zu beobachtender –
Effekt ist die im Vergleich zum traditio-
nellen Diplomstudium deutlich stärkere
Akzeptanz der neuen Studienangebote
in Ingenieurwissenschaften (Elektro-
technik, Maschinenbau) und Informatik
bei jungen Frauen2. Sie scheinen gerade
in den Bachelor-Studiengängen positi-
ve Erwartungen an die neuen Inhalte,
Lehrangebote und die verkürzte Studi-
enzeit zu setzen. Damit zeigt sich, dass
die Einführung des Bologna-Prozesses
an den Hochschulen zusätzliche Effekte
auslöst, die konkreter beobachtet und
analysiert werden sollten.

Es kann davon ausgegangen werden,
dass sich die Zahl der Absolventinnen
und Absolventen weiter erhöhen wird.
Gründe für die bis dato eher verhaltene
Akzeptanz sind vielschichtig: Absolven-
tinnen und Absolventen sind sich unsi-

cher, ob der mit den Abschlüssen ver-
bundenen Karrierechancen. Führende
deutsche Unternehmen skandieren in
einer gemeinsamen Erklärung zwar
„Bachelor welcome“, können jedoch
ihren tatsächlichen Bedarf an Absol-
ventinnen und Absolventen mit den
neuen Studienabschlüssen kaum quan-
tifizieren und sorgen sich um zusätzli-
chen Ausbildungsbedarf innerhalb der
Unternehmen aufgrund der kürzeren
Studienzeiten. 

Im Bereich der Informationstechnolo-
gie, zu der wir Abschlüsse in Informa-
tik, Bioinformatik, Geoinformatik,
Maschinenbauinformatik, Medieninfor-
matik, Medizininformatik, Technische
Informatik, Wirtschaftsinformatik
ebenso zählen wie auch die Informati-
onstechnik in der Elektrotechnik, bieten
mittlerweile 41 Universitäten und 53
Fachhochschulen sowie vier private
Hochschulen Bachelor- und/oder Ma-
ster-Abschlüsse an. Wichtiger Abneh-
mer dieser Absolventinnen und Absol-
venten ist die Informations- und
Kommunikationswirtschaft (IKT), hier
kurz IT-Wirtschaft, die mit rund 1,7
Millionen Erwerbstätigen3 eine der
wichtigsten Branchen in Deutschland
darstellt. Die Qualifikationen der Hoch-
schulabsolventinnen und -absolventen
sind ein entscheidender Faktor für die
zukünftige Wettbewerbsfähigkeit und
Innovationskraft der in diesem Seg-
ment tätigen Unternehmen. 

Wir wollten daher wissen, ob die Er-
wartung führender IT-Unternehmen an
die Qualifikationen der Absolventinnen

und Absolventen durch die neuen Stu-
diengänge erfüllt werden. Kurz – befin-
det sich das Angebot an Arbeitskräften
im Gleichgewicht mit der Nachfrage
durch die Unternehmen? Sicherlich
sind die Erfahrungen kurz nach Ein-
führung der neuen Abschlüsse erwar-
tungsgemäß beschränkt, können aber
dennoch als ein Seismograph für die
Sollbruchstellen der Hochschulreform
gelten. Außerdem interessierte uns, wie
sich deutsche Unternehmen mit einem
Schwerpunkt im IT-Sektor hinsichtlich
der Hochschulabsolventinnen und -ab-
solventen insgesamt im Wettbewerb
positioniert sehen und welche Erfah-
rungen sie bereits mit den neuen Ab-
schlüssen in den Unternehmen ge-
macht haben. 

Kernstück dieser größten
Hochschulreform in Europa seit
Ende des 2. Weltkriegs ist eine 
einheitliche Studienstruktur, die
innerhalb Europas vergleichbar ist.

1 Quelle: Statistisches Bundesamt und
VDI 2005.

2 Quelle: Statistisches Bundesamt und
Kompetenzzentrum TeDiC 2005.

3 Quelle: W. Dostal: IT-Beschäftigung:
Stagnation, in: Informatik Spektrum 18.
Oktober 2004, S. 436.
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Wie schätzen Sie die Bedeutung der Bil-
dung für den Standort Deutschland ein?

Bildung und Qualifikation sind die wich-
tigsten Voraussetzungen, um im interna-
tionalen Wettbewerb zu bestehen. Unser
wertvollstes Gut sind keine natürlichen
Ressourcen oder billige Arbeitskräfte,
sondern das Wissen in den Köpfen der
Menschen. Nur gebildete und qualifi-
zierte Menschen bringen Innovationen
hervor. Und Innovationen sind der deut-
sche Treibstoff für wirtschaftliches
Wachstum. 

Wie qualifiziert sind unsere Hochschul-
absolventen im internationalen Ver-
gleich? Wo liegen ihre Stärken und
Schwächen?

Deutschland verfügt über eine lange Tra-
dition in der Vermittlung der Kulturtech-
niken Lesen, Schreiben und Rechnen.
Daran müssen wir festhalten. Unsere
Akademiker können auch ausgezeichnet
Wichtiges von Unwichtigem unterschei-

den. Und sie haben gelernt, komplexe
Probleme auf ein einfaches Niveau he-
runterzubrechen und Lösungen zu ent-
wickeln. Diese Stärken müssen wir durch
den Einsatz von Informations- und Kom-
munikationstechnologien ausbauen. Lei-
der fehlt es dafür vielen Absolventen,
aber auch Lehrern und Professoren an
Medienkompetenz. Diese muss als vierte
Kulturtechnik Einzug in alle Lern- und
Ausbildungspläne halten. 

Welchen Beitrag können Unternehmen
zur Qualifikation der Absolventen
leisten?

Die deutschen Universitäten gelten seit
jeher als praxisferne Elfenbeintürme – zu
Unrecht, wie ich finde. Unsere Geschich-
te zeigt, dass Hochschulen die größten
technologischen Durchbrüche hervorge-
bracht haben. Wenn Unternehmen in
Forschung und Entwicklung stärker mit
der Wissenschaft kooperieren würden,
könnte das zu mehr Innovationen führen
– zum Nutzen des Standorts Deutsch-

land. Leider ist bei uns das Verhältnis
zwischen Hochschulen und Unterneh-
men seit den sechziger Jahren ziemlich
verkrampft. Es ist auch unsere Aufgabe
als Unternehmen, dies zu ändern. 

Interview

Dr. h.c. Dipl.-Ing. Thomas Ganswindt,
Mitglied des Zentralvorstands der
Siemens AG und Vorstandsvorsitzender
der Initiative D21
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Um diese Fragen zu beantworten, ha-
ben wir unter den in der Initiative D21
organisierten Unternehmen eine Um-
frage zu Erwartungen und Erfahrungen
bezüglich der neuen Bildungsabschlüs-
se Bachelor und Master gemacht. Es
war uns wichtig, auf welche Qualifika-
tionen besonderer Wert gelegt wird.
Siebzig der führenden deutschen IT-
Unternehmen haben unsere Anfrage
beantwortet, darunter rund 40 Prozent
Großunternehmen mit Umsätzen über
500 Millionen € sowie über 1.000 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern. 

Wir haben Entscheider befragt: Rund
ein Drittel der Befragten (32 Prozent)
repräsentiert die erste Führungsebene
in den Unternehmen, mit 52 Prozent
sind über die Hälfte in Bereichs- oder
Abteilungsleiterfunktionen, die Verblei-
benden haben Leitungsfunktionen auf
der Projektebene. Die Befragten haben
diese Funktionen in den Bereichen In-
formationstechnologie und Personal
inne. 

Zusätzlich zu der Primärbefragung ha-
ben wir die Studien- und Prüfungsord-
nungen sowie die Webseiten der 98
Hochschulen untersucht, die im Be-
reich IT Bachelor-Abschlüsse4 anbieten.
Auf Basis der Studien- und Prüfungs-
ordnungen wurde analysiert, auf wel-
che Qualifikationen die Hochschulen
Wert legen und in welcher Form sie
vermittelt werden (Lernmodul, Prakti-
kum). Die untersuchten Kompetenzen
wurden in drei Bereiche aufgeteilt:

1. Fachkompetenz: Fachwissen, BWL-
und Jura-Kenntnisse sowie Fremd-
sprachen 

2. Methodische Kompetenz: Präsentati-
onskompetenz, Projektmanagement,
Anwenden von wissenschaftlichen
Methoden, Selbstständigkeit, Wissensm-
anagement, Methoden der Zukunftsfor-
schung

3. Soft Skills (persönliche und soziale
Kompetenz): Mobilität, Kreativität,
kritisches Urteilen, Lernbereitschaft,
Einsatzbereitschaft, Abstraktionsver-
mögen, Teamarbeit, Kooperationsfähig-
keit, Kommunikationsfähigkeit

Wir haben die in den Studien- und
Prüfungsordnungen geforderten Quali-
fikationen dann mit den aus der Befra-
gung der Wirtschaft genannten Quali-
fikationsanforderungen abgeglichen
und sind zu spannenden Ergebnissen
gekommen. 

Unsere wichtigsten Ergebnisse 

1. Die neuen Abschlüsse haben sich bei
führenden IT-Unternehmen noch nicht
durchgesetzt.

Mit 40 Prozent der befragten Unter-
nehmen bevorzugt fast die Hälfte bei
Neueinstellung nach wie vor das Di-
plom, für 40 Prozent ist die Frage des

Methode

Umfrage unter den führenden
deutschen IT-Unternehmen
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men und Hochschulen über Praktikums-
inhalte und zu vermittelnde Kompeten-
zen findet größtenteils nicht statt. Die
Auswirkungen der neu zu strukturie-
renden Praxisphasen während des Stu-
diums und im Anschluss an das Studi-
um sind bisher von Unternehmen und
Hochschulen weder ausreichend abge-
stimmt noch in optimaler Weise in die
jeweiligen Prozesse integriert worden.

3. Führende IT-Unternehmen sehen
sich bis dato unabhängig von der Qua-
lifikation der Absolventinnen und Ab-
solventen in den Zukunftsindustrien
gut aufgestellt. Sie sind aber über-
zeugt, dass sich durch die neuen Ab-
schlüsse die Wettbewerbsfähigkeit
Deutschlands insgesamt verbessern
wird.

Lediglich 30 Prozent der befragten Un-
ternehmen sehen sich bis dato durch
die Qualität der Absolventinnen und
Absolventen im Wettbewerb gut auf-
gestellt. Der Pool an qualifizierten Ab-

solventinnen und Absolventen wird
insgesamt als zu niedrig, die Studien-
dauer als zu lang bewertet. Über die
Hälfte der befragten Unternehmen sind
jedoch der Auffassung, dass sich die
Wettbewerbsfähigkeit durch die neuen
Abschlüsse verbessern wird. Dessen un-
geachtet planen rund 30 Prozent der
befragten Unternehmen, Hochschulab-
solventinnen und –absolventen aus
dem Ausland einzustellen, die vorran-
gig am deutschen Markt eingesetzt
werden.

Abschlusses sogar irrelevant. Und dies
ungeachtet der Tatsache, dass über die
Hälfte der befragten Unternehmen von
einer Verbesserung der Wettbewerbs-
fähigkeit Deutschlands durch die neuen
Abschlüsse ausgehen.

2. Die Vermittlung von Soft Skills ist
offensichtlich ganz oder teilweise an
die Unternehmen „outgesourct“

Die für Unternehmen wichtigen Fach-
und Methodenkompetenzen werden
durch die neuen Abschlüsse weitge-
hend abgedeckt und im Rahmen des
Studiums an den Hochschulen vermit-
telt. Relevante soziale und persönliche
Kompetenzen allerdings sollen an 35
Prozent der Hochschulen ausschließ-
lich über Praktika vermittelt werden, in
der Hälfte der untersuchten Hoch-
schulordnungen soll die Vermittlung
dieser Qualifikationen gemeinsam
durch Unternehmen und Hochschule
erfolgen. Eine Aufgabenabstimmung
oder -aufteilung zwischen Unterneh-

weniger
als 15 
Mio. €

15–50 
Mio. €

51–125
Mio. €

126–250
Mio. €

251–500
Mio. €

501 Mio. bis
1 Mrd. €

1–3 
Mrd. €

über 3 
Mrd. €

30,9

11,8

4,4

8,8
5,9

7,4

11,8

19,1

Umsatzgrößenklassen in %

unter 50 50–99 100–199 200–499 500–999 1.000 und
mehr

22,9

12,9

7,1 5,7
8,6

42,9

Beschäftigtengrößenklassen in %

Abbildung 2: Befragte Unternehmen nach Mitarbeitern

Abbildung 1: Befragte Unternehmen nach Umsatz

4 Quelle: Hochschulkompass der HRK,
Juli 2005.
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Wie sind wir heute im internationalen
Wettbewerb mit der Qualität unserer
Absolventen aufgestellt? Wo liegen
ihre Stärken und Schwächen?

Unser Bildungssystem ist statisch. Wir
müssen den bereits eingeleiteten Dere-
gulierungsprozess an unseren Hochschu-
len beschleunigen, um im Wettbewerb
zu bestehen. Leistung und Qualität wird
auf Seiten der Lehre noch viel zu wenig
kontrolliert, auch gibt es wenig Anreize
zu Eigeninitiative in Richtung der Stu-
denten. Die Spitzen der Universitäten
verfügen kaum über die notwendigen
Managementkompetenzen, die für weit-
reichende Neuerungen notwendig
wären. Professoren werden an Univer-
sitäten auf Basis ihrer über Aufsätze er-
worbenen Reputation rekrutiert und
nicht, weil sie gute Lehrer sind. Das ak-
tuelle Universitätssystem fördert Fußno-
tenarbeit und nicht Arbeit mit dem
Menschen. Ich habe in meiner Tätigkeit
als Hochschullehrer und Unternehmer
viele junge Talente kennen gelernt, die

jedoch durch das bestehende System
nicht ausreichend gefördert werden. 

Welchen Beitrag können Unternehmen
zur Qualifikation der Absolventen leis-
ten?

Die Bedeutung der Universitätsausbil-
dung wird zurückgehen, wir sprechen
heute von „lebenslangem Lernen“. Die
Vermittlung von Grundlagen und Schlüs-
selqualifikationen wird immer wichtiger.
Es bedarf zukünftig eines Angebots, das
Arbeitnehmer dreißig oder vierzig Jahre
nach ihrem Studienabschluss und Beruf-
seinstieg weiterbildet. Wenn dieses An-
gebot nicht von den Hochschulen
bereitgestellt wird, werden es die Unter-
nehmen zunehmend – etwa über Corpo-
rate Universities – in die eigenen Hände
nehmen. 

Wie schätzen Sie die Bedeutung der Bil-
dung für den Standort Deutschland ein?

Sehr hoch. Deutschland hat keine
natürlichen Ressourcen, auf denen
unsere Ökonomie aufbauen könnte.
Bildung ist unsere einzige Ressource,
unser wichtigster Rohstoff. Bildung ist
zudem der Humus für „das Neue“: Nur
aufgeklärte und gebildete Gesell-
schaften, die für Wandel und Neue-
rungen aufgeschlossen sind, können
auch Innovationskraft entfalten. Dazu
gehört auch, „das Neue“ vorurteilsfrei
und rational zu betrachten. Ich habe
den Eindruck, dass es in Deutschland
daran mangelt. Hier werden Neuerun-
gen, z.B. Gentechnologie, vor allem
unter dem Aspekt der zu erwartenden
Risiken diskutiert.

Univ.-Prof. Dr. Dr. h.c. mult. August-Wilhelm Scheer,
Direktor des Instituts für Wirtschaftsinformatik (IWi) im
Deutschen Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz
(DFKI) und beratender Professor der Tongji-Universität
Shanghai sowie der Chinesischen Akademie der Wissen-
schaften, Gründer und Vorsitzender des Aufsichtsrats der 
IDS Scheer AG sowie der imc, information multimedia
communication AG

Interview
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Trotz der in den neuen Studiengängen
vermittelten Qualifikationen, der kür-
zeren Studiendauer und des intensiver-
en Praxisbezugs bevorzugen Entschei-
der in IT-Unternehmen nach wie vor
das Diplom bei Neueinstellungen, da-
von 23 Prozent das FH-Diplom. Ledig-
lich 11 Prozent halten gezielt nach Ba-
chelor und Master Ausschau. Hier
werden Unterschiede nach Unterneh-
mensgröße deutlich: Bei Unternehmen
mit weniger als 200 Mitarbeitern su-
chen 10 Prozent der befragten Unter-
nehmen gezielt nach Bachelor-Absol-
venten, während der Master für
Unternehmen dieser Größe gar nicht
attraktiv ist. Bei den großen Unterneh-
men mit mehr als 200 Mitarbeitern er-
gibt sich das umgekehrte Bild: Hier
präferieren rund acht Prozent der Un-
ternehmen bei Neueinstellungen den
Master-Abschluss. Für 40 Prozent ist
die Frage nach dem Abschluss der Ab-
solventen irrelevant.

Dieser fehlende Appetit nach den neu-
en Qualifikationen findet sich auch in
den Einschätzungen von knapp über 40
Prozent der befragten Unternehmen
wieder, die bereits Erfahrungen mit Bo-
logna-Abschlüssen gemacht haben.
Wirklich signifikante Unterschiede in
den Qualifikationen werden bei dieser
ersten Generation nicht gesehen. So
bescheinigen zwar 53 Prozent der be-
fragten Unternehmen den neuen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern eine
stärkere Praxisorientierung, lediglich
vier Prozent meinen jedoch, dass die
Absolventen über bessere Fachkennt-
nisse verfügen. Das Bild verschiebt sich
ein wenig in der Wahrnehmung der
Master-Qualifikationen: Hier werden
35 Prozent der Absolventinnen und Ab-
solventen bessere Fachkenntnisse
attestiert, in der stärkeren Praxisorien-
tierung sehen 40 Prozent einen Vorteil.
Für insgesamt besser geeignet halten
die Befragten lediglich 26 Prozent (BA)

respektive 30 Prozent (Master). Die
Nachfrage richtet sich noch nicht nach
dem modifizierten Angebot. Offenbar
befürchten Unternehmen, dass die
neuen Abschlüsse nach dem Berufsein-
stieg Weiterbildungsmaßnahmen in-
nerhalb der Unternehmen notwendig
machen oder dass die Absolventinnen
und Absolventen der neuen Abschlüsse
weniger flexibel einsetzbar sind als die
Absolventen der traditionellen Ab-
schlüsse. 

Bachelor welcome?

Die aktuelle Perspektive der
Nachfrageseite



Abb. 10: Führende Generikahersteller weltweit 

Führende Hersteller im globalen Generikamarkt
(2004 konsolidierte Umsätze in HAP, Mrd. €)

TEVA 3,9

Sandoz 3,0

Merck Generics 1,6

HEXAL 1,3

ratiopharm 1,31

Watson 1,0

Ivax 1,0

Barr 0,9

Mylan 0,9

STADA* 0,8

*STADA inklusive ALIUD
Quelle: Global: Jahresberichte, Internetpräsenz der Unternehmen; Morgan Stanley; 
Accenture Analyse Deutschland: NDCHealth, HAP
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Trotz der in den neuen Studiengängen
vermittelten Qualifikationen, der kürze-
ren Studiendauer und des intensiveren
Praxisbezugs bevorzugen Entscheider in 
IT-Unternehmen nach wie vor das Diplom
bei Neueinstellungen.

Promotion

Master

Bachelor

Diplom (Universität)

Diplom (Fachhochschule)

Irrelevant

Keine Einstellungen geplant

3

4

7

17

23

40

6

Abbildung 3: Bevorzugte Studienabschlüsse bei Neueinstellungen

Bevorzugter Abschluss in % der Befragten
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Ob betriebswirtschaftliche Grund-
kenntnisse, Methodenkompetenz oder
IT-spezifische Fachkompetenzen – viele
der von Unternehmen als relevant ein-
geschätzten Qualifikationen werden
weitgehend in den Studien- und Prü-
fungsordnungen der neuen Abschlüsse
berücksichtigt. Absolventinnen und
Absolventen werden also nach einer
kürzeren Studiendauer mit einem we-
sentlichen Teil der erforderlichen
Kompetenzen und Fähigkeiten in das
Berufsleben gehen, sofern diese qua-
litätsgerecht gelehrt werden. Darüber
hinaus wird über verpflichtende Prakti-
ka darauf geachtet, dass Berufseinstei-
gerinnen und -einsteiger bereits Unter-
nehmensluft geschnuppert haben und
insofern abgeklärter in die Berufspraxis
gehen, als es noch vor Jahren der Fall
war. Die Untersuchung der Hochschul-
ordnungen zeigt, dass insgesamt 86 der
von uns untersuchten 98 Hochschulen
ein Praktikum in einem Unternehmen
obligatorisch machen. 

Insgesamt 35 Prozent der Hochschulen
mit Pflichtpraktikum wollen die Ver-
mittlung von Soft Skills ausschließlich
über das Praktikum realisieren. Die
Hälfte will diese Qualifikationen ge-
meinsam mit den Unternehmen vermit-
teln. Die von den Unternehmen gegen-
zuzeichnenden Praktikumsberichte
können dabei in den seltensten Fällen
als Nachweis über die Vermittlung der
Kompetenzen gelten.

Outsourcing ohne Vertrag?

Die Angebotsseite

Ein Dialog zwischen

Hochschulen und 

Unternehmen über

die in den Praktika 

zu vermittelnden

Fähigkeiten und

Kompetenzen 

sowie über die 

Arbeitsteilung ist

jedoch so gut wie

nicht sichtbar.
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Fachwissen

BWL-Grundkenntnisse

Kenntnisse in fremden
Sprachen

Jura-Kentnisse

100%

Abb. 4: Fachkompetenzen Abb. 5: Methodische Kompetenzen

6%
67%

27%

17%
62%

16%

87%
13%

keine Angaben

enthalten

nicht enthalten

64%
36%

84%
16%

18%
82%

80%
20%

90%
10%

92%
8%

99%
1%

Präsentation

Rhetorik

Projektmanagement

Wissenschaftliche 
Methoden und Erkenntnisse 
anwenden

Selbstständigkeit

Wissensmanagement

Methoden der
Zukunftsforschung

enthalten

nicht enthalten

Abb. 6: Soft Skills - persönliche Kompetenzen

5%
75%

90%
10%

92%
8%

96%
4%

99%
1%

Mehr Mobilität durch
Auslandssemester*

Kreativität

Kritisches Urteilen

Lernbereitschaft

Einsatzbereitschaft

enthalten

nicht enthalten

Abb. 7: Soft Skills - soziale Kompetenzen
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46%
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20%

92%
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Teamarbeit 
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* 20% ohne Angabe.

n= 98 Hochschulen (41 Universitäten, 53 Fachhochschulen, 4 private Hochschulen).
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Die deutschen IT-Unternehmen sehen die
eigene Stellung in den Zukunftsindustrien
durchweg positiv. Ob mobile Techno-
logien, Datensicherheit oder Biotechno-
logie – rund 85 Prozent der befragten
deutschen IT-Unternehmen sind über-
zeugt, in den Wachstumsmärkten Wett-
bewerbsvorteile realisieren zu können.
Diese wahrgenommene Stellung im
Wettbewerb ist bis dato unabhängig von
der Qualität der Absolventinnen und
Absolventen. Lediglich 30 Prozent der
befragten Unternehmen stimmen der
Aussage zu, dass Deutschland im Wett-
bewerb im Bereich der IT mit Blick auf
die Qualifikationen der Absolventen gut
aufgestellt ist. Insgesamt 37 Prozent
lehnen diese Aussage sogar ab. Hier gibt
es signifikante Unterschiede zwischen
kleinen Unternehmen mit weniger als
200 Mitarbeitern und Großunternehmen:
Über 40 Prozent der Großunternehmen
sehen die eigene Wettbewerbsfähigkeit
durch die akademischen Köpfe gestärkt,
bei den kleineren sind es lediglich rund
18 Prozent. 

Den Pool an qualifizierten Bewerber-
innen und Bewerbern halten mit 35
Prozent über ein Drittel der Unterneh-
men für zu klein, die Studienzeiten hal-
ten fast zwei Drittel für deutlich zu
lang. Konsequenterweise sind 57 Pro-
zent der Unternehmen überzeugt, dass
sich die Wettbewerbsfähigkeit Deutsch-
lands durch die neuen Abschlüsse ver-
bessern wird. Dies schlägt sich jedoch
bis dato nicht in den Rekrutierungs-

strategien der Unternehmen nieder, die
sich nach wie vor vorrangig nach Be-
werbern umsehen, die ein Diplom in der
Tasche haben. Zudem planen 30 Pro-
zent der befragten Unternehmen, Ab-
solventinnen und Absolventen aus dem
Ausland für den vorrangigen Einsatz am
Standort Deutschland einzustellen. Zu
den genannten Rekrutierungsländern
gehören die Schweiz, Polen, Indien,
China und die Vereinigten Staaten.

Wettbewerbsvorteil Bachelor?

Ist Deutschland im Hinblick auf die 
Qualifikationen der Absolventen im 
Bereich der IT gut aufgestellt?

Abbildung 8: Absolventen und Wettbewerbsfähigkeit

Mit den neuen Abschlüssen wird sich die
Wettbewerbsfähigkeit verbessern

Die Studienzeiten deutscher Absolventen 
und Absolventinnen sind zu lang

In Deutschland steht ein zahlenmäßig
ausreichender Pool an Absolventinnen und
Absolventen zur Verfügung

Deutschland ist im Wettbewerb hinsichtlich
der Qualifikation der Bewerber gut aufgestellt

5 8 26 32 25 4

2 11 17 25 43 2

15 20 26 25 12 2

5 32 31 1218 2

Stimme gar nicht zu Stimme nicht zu

Neutral Stimme zu Stimme völlig zu Keine Angabe
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1. Wie schätzen Sie die Bedeutung der
Bildung in Europa und insbesondere
Deutschland ein?

Die Ausbildung junger Menschen muss
aus meiner Sicht allerhöchsten politi-
schen Stellenwert haben. Das gilt für
Deutschland ebenso wie für alle anderen
Länder Europas. Wichtig ist für mich da-
bei vor allem die Allgemeinbildung. Bil-
dungspolitik sollte darauf zielen, selbst-
ständige, verantwortungsbewusste und
entscheidungsfähige Menschen heran-
zubilden, die in begründeter Form ja 
und nein sagen können.

In einer auf Nützlichkeitsinteressen ein-
gestellten Zeit sollte uns der Wunsch,
nach Arbeitsmarktbedürfnissen ausge-
bildet zu sein, nicht dazu verleiten, an
„Bildungsthemen zu sparen“. Wer so
denkt, denkt kurzfristig und eindimen-
sional. 

Gerade ich als Kommissarin für Informa-
tionsgesellschaft und Medien erfahre in

meinem Dossier tagtäglich, wie durch
das Innovationstempo von Wissenschaft
und Technik und die damit verbundenen
schnellen Veränderungen in der Berufs-
welt eine gediegene Allgemeinbildung als
Fundament unerlässlich ist: Berufstätig-
keit heute ist ein Prozess, der lebenslan-
ges Lernen beinhaltet und erfordert. 

Dieses lebenslange Lernen ist aber nur
möglich, wenn wir jungen Menschen die
Fähigkeit zur prinzipiellen Fragestellung
vermitteln, wenn wir ihnen Werkzeug an
die Hand geben, sich neues Wissen an-
zueignen. Dies gilt insbesondere in der
Informationsgesellschaft, in der das Um-
gehen mit neuen Medien unabdingbarer
Bestandteil jedes Bildungsprogramms
sein muss. 

2. Wie sind wir heute in Europa im inter-
nationalen Wettbewerb mit der Qualität
unserer Absolventen aufgestellt? Wo lie-
gen ihre Stärken und Schwächen?

Ich denke, wir sind in Europa gar nicht

so schlecht aufgestellt, wie man uns
bisweilen glauben machen will. Wir
sollten dabei Ergebnisse wie die der
PISA-Studie genau studieren und von
den „Best-Practice“-Beispielen lernen. 

Ein Land wie Finnland beispielsweise
macht gewisse Dinge offensichtlich
besser als zum Beispiel die Deutschen.
Das liegt auch an der nachdrücklichen
Förderung der Informations- und Kom-
munikationstechnologien, insbesondere
der Breitbandentwicklung, die in Finn-
land vorbildlich ist und einen wesentli-
chen Beitrag zu dem sehr wirkungsvol-
len finnischen Bildungssystem leistet.
Daraus kann und sollte man lernen.  

Noch ein kleines Beispiel, welchen Bei-
trag Europa zur Steigerung der Qualität
unserer Absolventen leisten kann: Im
Jahre 2003 hat die Europäische Kom-
mission einen Aktionsplan zur Förde-
rung des Sprachenlernens und der
Sprachenvielfalt vorgelegt. Eines der
Hauptziele ist es dabei, zu erreichen,

Viviane Reding 
war von 1999-2004 EU-Kommissarin für Bildung und Kultur.
Seit November 2004 ist sie in der EU-Kommission für
Informationsgesellschaft und Medienpolitik zuständig.

Interview
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tag berichten, über Anforderungen in-
formieren. Unternehmen können Prak-
tikumsstellen anbieten, Projekte an Bil-
dungseinrichtungen geben. Und sie
können natürlich Material (z.B. Schul-
computer, Bücher) stiften, um bei
knapper werdenden Bildungsetats ei-
nen Beitrag zu einer guten Ausbildung
zu ermöglichen. 

Darüber hinaus sollten Unternehmen
sich aber auch auf andere Art und Wei-
se einmischen. Sie – wie im Übrigen
auch die Ausbildungseinrichtungen und
Kultuspolitiker – sollten von den Mög-
lichkeiten Gebrauch machen, das ge-
meinsame Gespräch zu suchen, um zu
verhindern, dass Absolventen an den
Bedürfnissen des Arbeitsmarktes vorbei
ausgebildet werden.    

Auch aus Unternehmenssicht ist es
sinnvoll, diese strikte Zweiteilung –
erst Ausbildung durch Schulen und
Universitäten, danach Übernahme der
noch zu häufig „realitätsfremd“ ausge-

bildeten Absolventen – zu durchbre-
chen: Wer morgen gute Mitarbeiter
braucht, sollte schon heute in deren
Bildung und Ausbildung investieren.  

dass die Bürger Europas neben ihrer
Muttersprache zumindest zwei weitere
Sprachen beherrschen. Solche Initiati-
ven, die typisch europäisch sind, stei-
gern die internationale Wettbewerbs-
fähigkeit unserer Absolventen. 

3. Welchen Beitrag können Unterneh-
men zur Qualifikation der Absolventen
leisten?

Absolventen hinreichend für den Ar-
beitsmarkt zu qualifizieren und sie wert-
volle Teilnehmer der Gesellschaft werden
zu lassen, ist in erster Linie Aufgabe der
Elternhäuser, Schulen und Universitäten. 

Dennoch kann ich mir vielfältige For-
men vorstellen, in denen Unternehmen
einen wichtigen Beitrag zur Qualifikati-
on der Absolventen leisten können. Und
viele Unternehmen tun dies bereits. 

Unternehmen können schon frühzeitig
Orientierungshilfen geben: an Schulen
und Universitäten über den Berufsall-

Interview Viviane Reding



19

unzureichend vorhanden. Damit fehlt für
die Studienbewerberinnen und -bewer-
ber, aber auch für Studierende und Ab-
solventen der neuen Abschlüsse das
dringend erforderliche Signal aus der IT-
Wirtschaft, dass die hier vorgenomme-
nen notwendigen Reformen Unterstüt-
zung erfahren und sich auch im
Rekrutierungsprozess niederschlagen.
Die Hochschulen wiederum haben die
Vermittlung von wettbewerbsrelevanten
Qualifikationen vielfach in die Unter-
nehmen verlagert, ohne sich in der not-
wendigen Intensität über Inhalte und
Modi auszutauschen.

Wir fordern die IT-Unternehmen und die
Hochschulen deshalb auf, in einen kon-
struktiven Dialog zu treten, um Vorbe-
halte auf Seiten der Unternehmen abzu-
bauen und gleichzeitig sicherzustellen,
dass die für die Wettbewerbsstellung
Deutschlands notwendigen Fähigkeiten
in Curricula und Praktikumsgestaltung
berücksichtigt werden. Als verantwor-
tungsvoller Corporate Citizen möchte die

Initiative D21 diesen Prozess aktiv be-
gleiten. Die Initiative D21 will als größte
Private-Public-Partnership ein Forum für
den Dialog zwischen Wirtschaft, Wissen-
schaft und Politik sein. Die Initiative D21
verpflichtet sich zudem zur Einberufung
eines aus IT-Unternehmen, Bildungspoli-
tik und Hochschulen zusammengesetz-
ten Gremiums, in dem in einem ersten
Schritt ein abgestimmter Leitfaden für
Praktika erarbeitet wird, der Unterneh-
men, Hochschulen und Studierenden zur
Verfügung gestellt wird. 

Die Globalisierung der Wertschöpfungs-
ketten, die Innovationsdynamik und ein
immer internationaler werdender Wett-
bewerb stellen insbesondere die IT-Wirt-
schaft vor große Herausforderungen.
Deshalb benötigen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter dieser Unternehmen in den
Hochlohnländern heute ein erheblich
breiteres Portfolio an Kenntnissen und
Fähigkeiten. Zu denen gehören neben
Fachkompetenzen zunehmend auch Me-
thoden-Know-how und Soft Skills. Mit
den neuen Bildungsabschlüssen ist ein
Schritt in die richtige Richtung getan
worden, um das Studium insgesamt
schlanker, internationaler und relevanter
für die Praxis zu machen. Trotzdem zei-
gen führende Unternehmen der IT-
Industrie ungeachtet des Wissens um
das Potenzial von Bachelor- und Master-
Absolventen in unzureichendem Maße
die Bereitschaft, diese Absolventinnen
und Absolventen zu rekrutieren. Zwar
sind die neuen Abschlüsse weitgehend
bekannt, aber das Vertrauen in die darin
vermittelten Qualifikationen ist noch

Fazit und Empfehlungen

Ein konstruktiver Dialog zwischen Hochschulen
und Unternehmen muss erfolgen
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